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Allgemei¬
ne Eigen-
schafften
der Eßr-
pcr.

s Cap. l. Von dem wesett
kler.). Da nun Cörper die zusammen¬
gesetzte Dinge sind, die wir in der Welt
antreffen (H.6o6.lVler.)und demnach aus
Theilen bestehen (tz. 59. kvlsr.); so verste-
hetmanihrWesen, wenn man begreisset,
wie es möglich ist, daß Theile in einer gewiss
sen Ordnung neben einander zugleich seyn
und ein gantzcs ausmachen können (§. 24.
Uec.). Ich habe dieses schon an einem
andern Orte gezeiget (§. 60g. lVler.), nem-
lieh da ich gewiesen habe, wie zusammen gS'
setzte Dinge aus einfachen kommen können.
Und demnach ist das Wesen der Cörper ü-
berhaupt schon an einem andern Orte erklä¬
ret worden.
- Z. 2. Ich habe auch schon erwiesen (Z.
606. Uer.), daß ein jeder Cörper nothwen-'
big einen Raum erfüllen müsse; in die Län»
ge, Breite und Dicke ausgedehnet sey; eine
Figur habeffich zertheilen und bewegen lasse;
eine abgemessene Grösse habe; von neuem
entstehen und auffhören könne; ohne Ver¬
änderung seines Wesens Veränderungen
in der Grösse und Figur leide,auch dessen un¬
beschadet innerliche Bewegungen habe (tz.
60 6. lVler.). Und demnach ist nicht nöthig,
daß ich es hier von neuem ausführe, zu¬
mahl da es uns in gegenwärtigem Orte ge-
nung seyn könnte, wenn wir dieses alles nur
als Sachen, die in der Erfahrung gegründet
sind,annehmen wollten.

§.z.
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§. z. Ich habe auch schon anderswo Wie suv«

gewiesen, daß die Marerie würcklich von der nle die
9 ?atur in gar subtile Theile getheilet wird Materie
(§.84. 85 lVler.). Unerachtet ich nun

daraus nichts weiter wiederhohlen mag, als"" "" '

daß daselbst erwiesen worden, es könnten in

einem Raume, der nicht 'grösser ist als ein

Gersten-Korn,27ooooooThicre seyn,deren

jedes 24 Füsse hat, und hingegen in dem

Raume des subtilesten Sand-Körnleins
294207 vielfißige Thiere sich befinden:so

halte ich es doch nicht für undienlich, wenn

ich zu dessen mehrerer Bestetigung noch ei¬

nes und,, das andere anführe. Es würde

hierzu verschiedenes dienlich seyn, was ich

in dem 6 Capitel des z Theiles meiner Ver¬

suche von dem angeführet, was dieVer-

grösserungsglaserzeigen.Z. E. Hieher gehö¬

ret,daß in einemRaumlein,so blossen Augen

nicht grösser, als das geringste Lufft-

Staublein geschienen, 500 Eyer bey einan¬

der gewesen (§. 97.1.IH.Lxper.).Denn

daß dieses würcklich Eyer gewesen, die ich

daselbst davor ausgegeben, lehret mich nun

die Erfahrung, Massen ich in dem Regen-

Wasser, welches ich noch in einem Glase

aufbehalte, wahrnehme, wie neue Thiere

von der Art, wie ich dort beschrieben, her¬

auskriechen. Allein ich mag auch dieses

nicht hier anführen, was ein jeder daselbst

vor sich nachlesen kan. Derowegen bin

A 2 ich



4 (jap. I. Vsn dem VNseir
ich auf andere Gründe bedacht,die in diesem
Stücke vorhanden sind. Es haben viele
untersucht, wie subtile sich das Gold theilen
lasset. Robert Bo^le(g) führet an, daß
ein einiger Gran Gold, wenn man ihn in
Elattlein breit schlaget ,50 Quadrat-Zolle
erfülle. Derowcgen wenn man die
Seite eines jeden Zolles in 200 Thei¬
le eintheilet, so bekommet ein jeder Zoll
4OOOO Theile, deren ein jeder ein Quadrat
ist, welches zu seiner Seite seines Zolles
hat(H.i470eom.), das ist 27; einer Linie.
Ob!nun zwar der zwantzigste Theil einer
Linie nicht groß ist, so kan man ihn doch
noch gar wohl mit blossen Augen unter¬
scheiden und durch das Vergrösserungso
Glaßzeiget er noch gar vieleTb-nle,daraus
er bestehet. Nun hält aber das Goldblatt¬
lein, welches aus einem einigen Grane
geschlagen wird, 50 solcher Qumratt Zolle,
davon sich einer in 40 so« Theile-er hellen
lasset, die man noch alle mit blossen Augen
unterscheiden kan. Und demnach halt das
gantze Goldblattlein roooooo kleine Qua¬
dratlein in sich,folgends ist klar, daß ein ei»
uiger Gran Gold sich in zwey Millionen
Theile zertheilen lasset, davon einer noch
mit blossen Augen zuerkennen ist. Nun ist
ein Gran Gold überaus was kleines, Massen
ein Gran vor sich ein sehr kleines Gewichte
___ ( tz .2

(»)m Nxcrc.äs mir» fubtilitste eKuvioruw c,2.
k>-m.4.
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(§.2.1. z.Lixpe>-.)und hingegen die Ma¬

terie des Goldes unter allen die schweereste

rst(§.i 88l.Hxper.). Je schweerer aber

eine Materie ist, je weniger nimmet sie

Raum ein, und je kleiner ist sie in Ansehung

ihres Gewichtes. Man kan aber solches

such noch deutlicher zeigen. Gengwerd

hat gefunden, daß 807 Gran Gold im

Wasser 24 Gran verlieren (§. 189. 1 . 1 .

Lxper.). Nun habe ich gefunden, daß

ein Cubic-Zoll Wasser, daß ist, 1020 Cu-

bie-Linien 495 Gran gewogen (H.7. 1 . l.

Lxper.). Derowegen können für 24

Gran Wasser,folgends für ZoMranGold

LH.2I. I. L.) bey nahe 49 Cubic-Liriien ge¬

rechnet werden.Wir wollen zum Überflüsse

davor 50, oder-OOov Cubic-Scrupel neh¬

men. Diesem nach halt em Gran Gold

bey nahe ^von einer Cubic Linie^ Wir

wollen zumUbcrflusseI-setzen, weil dieses

ein vollkommener Würffel ist und dazu

dienet, daß wir uns die vorigen Goldstaub»

lein deutlicher ivorstellen. Es ist also ein

Gran Gold ein Würffel , welcher zu feiner

Seite A oder L einer Linie hat. Wir ha¬

ben aber gesehen, daß sich dieser Würffel in

zwey Millionen Theile zertheilen lasset, und

daher bekommet die Grösse eines Theiles

einer CubicTime, oder, welches

viel ist (8.75 ^rickm.) Nem-

A z lich



6 Gap. 7. Von dem Weser»
lieh wenn man eine Cubic-Linie, das ist, ei¬
nen Würffel, der eine Linie oder ^ eines
Zolles lang, breit und doch ist, in z 2 2 58064
Theile eintheilet, so bekommet man einen
von denjenigen Theilen, die wir oben in
dem Goldblattlein angegeben, welches aus
einem einigen Grane geschlagen wird, und
ist demnach ein solcher Theil gar viel kleiner
als ein Dreyßig Millionen Theilichen von
einem so kleinenWürffel. Jch mercke hier-
bey beyläuffigan,wiescharfunser Gesichte
sehen kan, das noch zuerkennen vermögend
ist, dessen Seite nicht mehr als eine Linie 0-
der ^ ^nes Zolles austräget. Damit wir
die Menge der Theile in einem kleinen
Stücklein, ja bey nahe Staublein Mate¬
rie, dergleichen ein Gran Gold ist, desto ge¬
nauer begreiffen mögen; so muß ich noch
ferner die Vergrösserungs GläserzuHülffe
nehmen. Es ist bekand, daß es eines von
den schlechtesten Vergrösserungs-Gläsern
ist, welches im Diameter nicht mehr als ^0
mahl(H.zyb.Oioprr.lat.) und also den
Cörper 8020 mahl vergröffert. Wenn
man nun ein Stäublein Gold, dergleichen
wir vorhin zwey Millionen in einem Grane
Golde gefunden, durch ein dergleichen
schlechtes Vergrösserungs-Glaß anstehet;
so stehet es 8 000 mahlst) groß aus als mit
blossen Auge und würde demnach der acht
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taufende Theil davonso groß aussehen,wie

das gantze blossen Augen ausstehet. Also

können wir mit Recht setzen, daß in einem

solchen Gold-Staublein noch 8 oso von

einander unterschiedene Theile sind. Dero»

wegen hat ein Gran Gold nicht nur zwey

Millionen^ sondern sechzehen tausend Mil»

lionen Theile, deren ein jeder noch nichts

anders als Gold ist. Wenn wir nun bis

aufsolche Vergrösserungs-Glaser gierigen,

die zoooo mahl und mehr vergrößern; so

würden wir in einem einigen Grane Gold,

das ist einem Raume eines Würffels , der

nicht nrehr als seiner Linie lang, breit und

dickeist, sechzig tausend Millionen Theile

antreffen. Es ist zu mercken, daß in einer

solchen Vergrößerung das Gold noch im»

mer wie Gold ausstehet, und man daher se»

tzen kan, daß der sechzig taufende Million»

Theil noch ein Stücklein Gold sey. Nun

wissen wi:,daßdasGold besondereRaumlein

innerhalb seiner Materie hat, die von dem

Golde leer sind (§.72 1. in. Lxper.). De-

rogen ist klar, daß ein solcher kleiner Theil

noch weitkleinere in sich fassen muß. Ich

habe dieses mit Fleiß etwas umständlich

ausgeführet, damit diejenigen, welche Ge-

schicklichkeit und Gedult haben, die Subti-

litat der Materie begreiffen, die andern a-

ber doch soviel daraus ersehen,daß man das-

jenige, was von der Subtilitat der Mate,

A 4 rie



8
rie gesaget wich, nicht erdichtet. Man
hat auch schon untersuchet, wie subtile sich
das Gold ausbreiten lässet auf den Sil¬
ber-Faden,die verguldetwerden.ve llesu-
mur(b) mercket an, daß ein Goldblatt-
lein nicht überfeiner Linie dicke sey: hin¬
gegen zeiget er, baß das Gold, damit die
Silber-Faden verguldet sind, nicht über

einer Linie austrage. Wenn man
nun das Gold so subtile ausgezogen anneh¬
men wollte,so würde man in dem vorher»
gehenden Beweise noch weit mehrere Thei¬
le heraus bekommen, Massen die Anzahl der
Theile sich in der Verhältnis wie
zoooo zu 175000, das ist, wie 6zuz;
vermehren muß. Man bekommet demnach
beynahe 6 mahl soviel Theile als vorhin,
nemlich an Theilen, die man mit blossen
Augen sehen kan, an stat 2000000 bey na¬
he 12000000. Und dieses allein ist genung
die Subtilitat der Materie zubewundern,
welche die Natur zeiget, daß in einem
Räumlein, das nicht über, einer Linie lang,
breit und dicke ist, zwölff Millionen Theils
seyn köncn,deren einen man noch mit blossen
Auge sehen kan. Der gelehrte Engellan¬
der Hm Halley (0) hat gleichfalls untersu¬

chet,

(b) Ivlemvire cle 1' Lcsci. >tcs 8cienc. Lii.

(c) Viki. ^itcclirncrcuriols t,onö. 170; eäitr
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chet, wie subtile das Gold im vergulden ge«
theilet wird: er bringet aber weniger her¬
aus, indem er nur 100000 Theile in
einem Grane Gold rechnet, die man
mit blossen Augen sehen kan. Es ist
wahr, daß diese 100000 Theile die er
angiebet, so beschaffen sind , daß man einen
davon mit blossen Augen sehen kan: allein
dieses ist dem nicht zuwieder, daß noch
.kleinere seyn können,die sich gleichfalls blos¬
sen Augen noch zeigen , wie wir vorhin er¬
wiesen. Auch bringet er die Dicke des
Goldes im vergulden nicht so dünne heraus
als Herr keaumur, nemlich Theil
eines Zolles, unerachtet der Englische
Schuh kleiner ist als der Pariser. Allein
in solchen Rechnungen ist nicht möglich ei¬
nerley herauszubringen, weilein jeder seine
Erfahrung vom vergulden zum Grunde se¬
tzet. DasVergulden aber geschiehet nicht
einmahl so ftarck wie das andere. Man
pfleget sich auch auf den Geruch zuderuffen,
indem die Erfahrung lehret, daß Materien,
die in einem fortund zwar sehr starck riechen,
doch sehr wenig von ihrem Gewichte ver¬
lieren. Boyle hat über 100 Gran Ambra
aufeiner sehr accuraten Wage bey nahe 4
Tage in freyer Lufft liegen lassen und nicht

A ; den
(U) in LxercikLt. cle mir» tuUtiiikrte cKuvio-
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den geringsten Abgang im Gewichte ver¬

spüret. Eine Untze Muscaten-Nüsse haben

in 6 Tagen nicht mehrals;2Gran,undso

viel Nagelein nicht mehr als 72 Gran von

ihrem Gewichte verlohren. Hingegen der

Abgang an dem Gewichte des Teuffels-

Dreckes, der sohefftig stincket, ist gar nur

der achte Theil von einem Gran gewesen.

Und hat Reil(e), der unlängst als Uroket-
sor^üronom. zuO)efurt gestorben,ausge¬
rechnet,daß ein einiges stinckendes Staub¬

lein, dergleichen ohne Unterlaß in die freye

rufst heraus gehen, ^°°°°°°°°°°°^

von einemEubiczolle,oder 1000000 000 000 oo»

von einer Cubic-Linie, das ist, von einem

Würffelsey, der eine Linie lang, breit und

dicke ist. Wir wollen diese und andere

dergleichen Rechnungen nicht umstandli-

licher anführen, damit wir uns nicht ohne

Noth aufhalten, zumahl da wir im folgen¬

den und auch künsstig bey anderer Gelegen¬

heit mehrere Proben von der Subtilitat der

Materie, darein die Natur dieselbe -.einthei¬

let, beybringen werden. Unterdessen könn¬

te nicht undienlich seyn, wenn man unter¬

suchte, wie subtile sich allerhand Materien

daßHre Theile noch immer

von

(e) Iii lnti-ociuÄ. sä ver»m^kt>>6c,m IcH.;.
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von der Art blieben, wiedasgantze ist: da¬
von wir vorhin ein Exempel im Golde ge¬
habt.

§. 4 . Vielleicht werden sich einige wun-^.^,
dern, daß ich nicht die geometrischen Be- wir nicht
weisthümec anführe, die man hin und wie-dicLheil-
der in dieser Materie antrifft, ja gar diese-bahrten
nigen, welche man heute zu Tage von den
verschiedenen Arten der unendlich kleinen ^
Grössen in der neuern Geometrie hat, wo- Geome-
von der gelehrte Pralace Oui6o Oran6us wir cr-
als er noch Leometriee und küilosopüiL weisen,
ki ofeffor zu Pisa in Italien war, einen
besonderen Tractatgeschrieben (5). Herr
Mu?s?ro5e6or zu Franeckerchat (^son¬
derlich nach vielen andern,als ^

und teilen, diese Beweisthü-
mer ausgeführet, bey dem ein Liebhaber
derselben mehr finden wird,als er verlangen
kan- Allein ich habe wichtige Ursachen,
warum ich ihnen in Erklärung der Natur
keinen Platz vergönne. Anfangs ist gewiß,
daß kein dergleichen Wesen, als wie die
Grössen sind, welche man in der Geometrie
hat, in derNatur vorhanden, noch auch in
derselben seyn kan. Die Gemotrischen
Cörperbestehen sowohl als die Linien und
Flachen aus lauter Theilen, die alle einan¬

der

(k) Oilc^iisitio 6eomckric.i cic irissnicis intiiil-

torum 6ciii6nite^zrvormn vr<tinU,iis.

(zMemeitt.kl^I'.prop.S.^z. L teoo.
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der ähnlich sind. In der Natur aber kan
kein Cörper angetroffen werden, da ein
Theil dem andern ähnlich wäre. Wir mö¬
gen die Theile annehmen so kleine als wir
immer wollen,so ist doch jederzeit ein jeder
unter ihnen von allen übrigen unterschieden
(§.58Mer.) Und deswegen lasset sich gar
nicht auf die Theile der Materie in der Na»
tur deuten, was man in der Geometrie von
den unendlich kleinen Theilen zuerweisen
pfleget. hat freylich den natür¬
lichen Cörper mit dem geometrischen
für einerley gehalten und daher zu dem
Wesen des Cörpcrs weiter nichts er«
fordert, als daß er in die Lange, Breite und
Dicke ausgedehnet sey (I,): allein er hat sich
ebenhierinnen sowohl als Junge (i), wel¬
cher auch dergleichen Meinung gehabt, so
scharfsinnig als sonst beyde waren, überei«
let. Denn wir haben schon anderswo (§.
685. kler.) gezeiget, daß die Materie nicht
aus einander ähnlichen Theilen, die nur dem
Raume nach von einander unterschieden
find, bestehen könne, und der Satzdes nicht
zu unterscheidenden, der zwey ihrem Wesen
nach ähnliche Dinge in der Natur nicht
leidet (§. 5 89lvrsr.), bestetiget dieses zur
Gnüge. Über dieses ist wohl zuerwegen,

daß,

(U) Princip, kkil. pirt. L.§. 4 L
(i) in t.c>Zic» rtsmtuu Nb. i. c, 4, Z, L)
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daß, da der geometrische Cörper bloß das»

jenigein sich fasset, was in allen Cörpern

überhaupt betrachtet stat finden würde, es

möchte eineWelt würckljch da seyn, was für

eine nur woltc, auch diejenigen Theile,wel¬

che man an ihm annimmet so beschaffen

sind, daß sie nicht alle zugleich stat finden

können. Es sind bloß mögliche Theile, da¬

von einige mit einander zugleich den Raum

erfüllen und ein gantzes ausmachen können,

dergestalt daß mehr als auf einerley Weise

dadurch ein gantzes herausksmen kan.Wen

man nun alle diese Theile als würcklich ne¬

ben einander in einem gantzen auf einmahl

annimmet; so entstehet dadurch nothwen¬

dig eine Verwirrung, daraus man nicht

kommen kan.Jch will es durch ein Exempel

von Zahlen genommen erläutern. Es sey

die Zahl 12 , deren Theile wir in Betrach¬

tung ziehen wollen. Niemand wird leug¬

nen, daß 1 , 2 , ?,4/5,6,7,8,9,10.11,das

ist, alle Zahlen,die kleiner als 12 seyn,Thei¬

le von der Zahl zwölffe sind: allein es sind

nur mögliche, aber nicht würcklicbe Theile.

Nemlich nicht alle zugleich, sondern nur ei¬

nige unter ihnen können zusammen das gan»

-tze ausmachen. Wollte man die mögli¬

chen Theile mitdenwärcklichen vermengen

und den an sich klaren Satz, das Fange ist

seinen Theilen zusammen gleich, als et¬

was wahres annehmen; so folgere daraus.
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daß 66 ft> groß wäre wie > 2: welches au¬

genscheinlich ungereimet ist. Hingegen

wenn ich rnercke, alle vorhin angefirhrte

Zahlen sind nur mögliche Theile von 12,

deren einige in gewisser Ordnung ein gan tzes

ausmachen können, keinesweges aber zu¬

gleich ihre Würcklichkeit erreichen, so ver¬

schwindet aufieinmahl alle Schwierig¬

keit, die man sich machet, und eben der

vorige Satz lehret, welche Theile neben

einander stat finden können. Nem-

lich wenn n ein Theil ist; so kan nur

i mit ihm zugleich, keine aber von den übri¬

gen Zahlen ein Theil seyn. Wenn ro ein

Theil ist; so kan nur 2 mit ihm zugleich ein

Theil seyn. Wenn 9 ein Theil ist, sokan

entweder z allein, oder auch 2 und i zusam¬

men mit ihm ein Theil seyn. Wenn 8

ein Theil ist, sokan entweder 4, oder auch

z und i, oder auch 2 und 2 mit ihm zugleich

ein Theil seyn. Wenn 7 ein Theil ist, so

kan entweder? allein, oder i und 4, oder

auch z und 2 mit ihm zugleich ein Theil

seyn. Endlich wenn 6 ein Theil ist, so kan

entweder 6 allein, oder 1 und 5,2 und 4, ?

und z, mit ihm zugleich ein Theil seyn.

Man siehet hieraus, daß die Zahl Zwölffe

aus ihren möglichen Theilen sich auf

verschiedene Art zusammen setzen lasset, und

wenn man von dem redet, was würcklich

werden kan, man nicht ohne Unterscheid von
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denen möglichen Theilen als einen Theil
annehmen kan, welchen man will. Daß
es mit den Theilen in Linien, Flächen und
geometrischenCörpern eben die Bewandnis
habe, darfman um soviel weniger zweif-
feln, je gewisser es ist, daß sich alle Zahlen
durch Linien, Flachen und Cörper vorstellen
lassen und in der Mathematick in der That
dazu gebrauchet werden, daß man die
Grösse deutlich erkennen lernet: welches
alles hier deutlich auszuführen, weder Ort,
noch andere Umstände leiden wollen. Es
lassen sich demnach die mathematischen Be»
weise keinesweges aufdie Materie,wie sie in
derNatur angetroffen werden, deuten. Und
kan man, wie aus dem, was bishero gesaget
worden, überflüßig abzunehmen, in der
Natur keinen Theilen stak vergönnen, als
deren Gegenwart entweder die Erfahrung
zeiget, oder auch die Vernunfft durch die
Verknüpffung Mit diesen ersteren erweiset.
Wer andersverfahret, der muß sich gefal¬
len lassen, daß er in allerhand Wiedersprü-
che verfället und die Wahrheit in Erkantnis
derNatur nicht erreichet. Nächst diesem
ist wohl zu erwegen, daß die Unendlichkeit
der Theile, welche durch die geometrischen
Beweise herausgebracht wird,weiter nichts
zusagen hat, als daß man die Anzahl der
Theile in einergegebenen Grösse durch kei¬
ne äerermiliixte Zahl ausdrucken kan.

Und
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Und hac schon der Herr von Lerbnry 0- er¬
innert, daß eine unendliche Zahl bloß eine
Redens-Art sey, dadurch wir andeuten
wollen, die Anzahl der Theile sey grösser
als daß wir sie durch eine gewisse Zahl üe-
rerm iniren könnten. Ja ich setze noch die»
ses hinzu. Wenn wir eine gerade Linie als
eine Lange ansehen, deren jeder Theil der
gantzen ähnlich ist (§. 8 Oeom) und die
sich daher in lauter ähnliche und gleiche
Theile zertheilen lasset; so ist klar, daß die
Zahl dieser Theile bald groß, bald kleine
wird, nachdem man entweder einen gros¬
sen oder kleinen Theil für die Eines annim¬
mst. Z. E. wenn dieHelffte der Linie Eines
ist, so heißet die gantze Linie zwey. Wenn
der dritte Theil Eines ist, so heisset sie drey:
Wenn der hundertste Theil Eines ist, hül¬
fet sie hun dert und so weiter fort. Also
sind unzehlich viel Zahlen, dadurch sich die
Theile dieser Linie vorstellen lassen. Über¬
haupt kan man nicht sagen, wieviel Zahlen
möglich sind, dadurch sich die Theile in ei¬
ner Lrnie andeuten lassen. Am allerwe¬
nigsten gehet dieses an, wenn man nicht von
einer gewissen gegebenen Linie redet, dieih»
re abgemessene Grösse hat; sondern nur gar
von einer auf gewisse Art stscerminirten
Line, z.E. der Diagonal meinem Qua¬

dro-

(i>) inirüis Lruä, 1712. p, i6z.
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dratt^deren Grösse soviel mahl verändert

werden kan, daß wir es abermahl durch

keine Zahl anzudeuten vermögeud sind. Es

fallet uns unmöglich eine gewisse Zahl zube-

stimmen,indem uns dieVergröfferungsglä«

serzeigen (§.82 Lc Lxper.),

daß wir immer mehrere wahrnehmen/ je

mehr wir eine Sache vergrößern und kein

Ende finden können. Wenn wir nun a-

ber in der Natur sagen sollen, ob in einem

Raume zwey/drey. hundert Theile und so

weiter anzutreffen sind/ so müssen wir es

durch den Unterscheid dessen, was wir in

ihm würcklich wahrnehmen, oder., daß

es da sey, ferner daraus erweisen können,

ausmachen. Wer diesen Weg gehet, der

nimmst nichts erdichtetes an und erkennet

doch m .rallauf eine begreifliche Art den

Reichthum derNatur als unergründlich im

allerkleinesten. Endlich müssen wir auch

nicht vergessen, daß der gantze Begriff von

dem geometrischen Cörper, wie auch den

Linien und Flachen, nichts anders als ein

Bild ist welches dieEinbildungs Krafft ver¬

mittelst dessen erdichtet, was die Sinnen in

der grasten Verwirrung vorstellen. So

wenig nun etwas in der Natur demjenigen

ähnliches würcklich vorhanden, was das

Bild der rothen und grünen, oder einer an--

deren Falle vorstellet; so wenig ist auch so

etwas würckliches in der Natur, welches

B dem
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dem Bilde des geometrischen Cörpers ähn¬
lich ist/müssen der Raum / den ein würckli-
eher Lörper einnimmst, mit lauter würckli-
chen und von einander unterschiedenen
Theilen erfüllet ist, die nicht nur dem blossen
Orte nach, den sie einnehmen,sondern auch
an sich von einander unterschieden seyn, wie
wir vorhin gesehen. Unterdessen ist das er¬
dichtete Bild des Cörpers, welches von
ihm nichts weiter als seine Grösse vorstellet,
nicht gantz unnütze, sondern an seinem Or¬
te, als in der Geometrie, werth zu halten,in¬
dem es dienlich ist die Grösse des Cörpers u,
was ihr anhängig daraus zuclererminiren,
»nassen es mit der Grösse keine andere Be-
wandnis haben würde,wenn gleich der Cör-
Per würcklich so etwas wäre, dessen Theile
nur dem Orte nach von einander unter¬
schieden wären. Damit man diese Wahr¬
heit desto besser begreifst; so hat man wohl
zuerwegen, daß, in so weit wir dje Eörper
deutlich erkennen, wir keinesweges etwas
antreffen, welches einem geometrischen
Cörper ähnlicher, und wenn wir in demje-
gen, was die Sinnen in Verwirrung las¬
sen, uns durch Hülste der Vergröfferungs-
Glaser Deutlichkeit zuerlangen bemühen,
wir es eben wieder so antreffen, wie wir es
bey dem vorigen gefunden, was sich mit
blossen Augen unterscheidenließ (§.82 öc

V. 111. Lxxer,).
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Z. ?- Ich habe schon anderswo gezeiget

<§.684. klLr.), daß die Materie würcklich

zertheilet ist, nemlich ein Theil immer wer

terin andere, daß wir ihre Kleinigkeit we¬

der mit der Wrnunfft, noch milder Einbil¬

dung erreichen können.Die anderswo (§.82

lU.Lxper.) angestellete Be¬

trachtungen durch das Vergrösscrungs-

Glaß bekrafftigen solches mit mehrerem.

Und deswegen fallet es uns nicht möglich,

daß wir eine Zahl erdencken, darinnen wie

die würcklich vorhandenen Theile in dem

geringsten Stäublein der Materie clerer-

rmniren, das ist, kein Mensch istvermö»

gcnd zu sagen, wivicl unterschiedenes in ei¬

nem einigen Staublein vorkommet, wel¬

ches zusammen das Raumlein, das es ein,

nimmet, erfüllet, auch wenn er vermögend

wäre vieles davon zuerblicken(§.z.). De«

rowegen weil wir eine so grosse Menge,de¬

ren Anzahl wir durch keine 6srermimrte

Zahl anzusprechen vermögend sind, un¬

endlich nennen (§.4.); so ist auch jedes

Stäublein dcr Materie würcklich in unend¬

lich viel Theile zertheilet, die aber weder in

der Grösse, noch der Figur, noch sonst mit

einander überein kommen. Weil nuna-

ber etwas seyn muß, wodurch die Materie

würcklich gctheilet wird; so habe ich auch

schon (H. 68 5. lAer.- gezeiget, daß solches

durch die Bewegung geschehe, und demnach

B 2 m
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in dir Natur alle Materie in steter Bewe¬
gung seyn müsse: w lches ich an diesem
Orte noch etwas umständlicher ausführen

. will.
^cn drn 6. Damit wir die Nothwe ndigkeit
Theilen sehe», warum alle Materie beständig in
der Ma-Bewegung seyn müsse; so müssen wii für
terie kein allen Dingen erkennen, daß zwischen den
leerer Theilen der Materie, die sich in einem Lör-
sevn kan per befinden,keine Raumlein seyn können,

- "'die von aller Materie leer sind. Dennent-
weder esgiebet dergleichen leere Raumlcin
in einem Cörper, oder es sind keine darinnen
vorhanden. Wir wollen setzen: es waren
einige darinnen vorhanden. So treffen
wir alsdcnn kleine Theile oder Staublcin
indem Cörper an, die eine Figur und
Grösse haben, ohne daß eine Ursache ange-
zeiget werden kan, warum sie dergleichen
Figur und Gröfie haben. Und dieses ha¬
ben auch schon vor Zeiten diejenigen er-
kandt, welche dergleichen leere Raumlein
in den Cörpern sich eingebildet, und des¬
wegen behauptet,daßdie kleinesten Staub-
lein der Materie nothwendig ihreFigurund
Grösse hatten, auch daher ihrer Natur und
ihrem Wesen nach uncheilbakr waren.Da
nun aber hieraus folget, daß etwas sey»
kan, davon kein zureichender Grunl>
vorhanden, warum es ist; so wieder«
spricht der Satz von den leeren Raum«

ltir
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lein in der Materie dem Satze des zurei¬
chenden Grundes (§. zo. klec.) und ist
dannenheroungercimet. Denn das nen¬
net man ungereimet, was einer ossenbah"
rcn Wahrbeit, dergleichen der Satz des zu¬
reichenden Grundcsist,widerspricht.Es
bleiben demnach sowohl die umheilbahren
Staublein der Materie, als auch die leeren
Raumlem zwischen ihnen erdichtete Din¬
ge, die bloß in der Einbildung bestehen,hin¬
gegen der Vernunfft,welche durch den Satz
des zureichenden Grundes bestehet, wieder-
sprechen. Ich weiß wohl, daß einige ver¬
meinen, es habe GOtt gefallen, ihnen die-
se Grösse und Figur zugeben: allein die¬
selben vergessen, daß manjstchin solchen
Dinge, die auf das Wesen der Sache an¬
kommen, keinesweges auf den Willen
GOttes beruffen kan (§.989^er.). ES
muß vorher möglich seyn/eh? es GOtt wol¬
len kan (Z.682k1er.).

§. 7- Man muß aber hier einenZweiffel Wird
benehmen,der einem leicht entstehen könnte, ausser
wenn man den Beweiß ansiehst, den schon 3'veM
vor diesem die Alten gcführet, wenn sie die^^'
Würcklichkeit der leeren Raumlein zwi¬
schen den kleinen Staublein der Materie
darthun wollen,wie aus dem k.ucrerio (3)
zuersehen. Sie haben nemlich vermeinet,

B z wenn
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wenn in einem Cörper keine leereIcäumlein
wären, so wüsten zwey von gleicher Grösse
vuch gleich viel wiegen: welches der Er¬
fahrung zu wieder ist (§. 4.1.1 - Lxper.).
Denn wenn ein Stücke Gold und ein
Stücke Kupffer von gleicherGrösse sind und
und jenes wieget i oo Kran, lo wieget die¬
ses nur 46 (§. 189.1. Ilxper.) und dem*
nach nicht einmahl halb so viel als das
Gold. Derowegcn vermeinet man,in dem
Stücklein Kupffer sey nicht hall) soviel
Materie, als im Golde, und dannenhero
waren in dem Kupffer viele leere Raumlein,
die im Golde mit Materie erfüllet wären.
Nun können wir zwar nicht leugnen, daß in
einem jeden Cörper ja selbst im Golde (§.
72 l.llt.Lxper.) leere Räumlein sind,
die mit keiner solchen Materie erfüllet seyn,
daraus der Cörper bestehet, als im Golde
sind vieleIkäumlein,darinnen kemGoldan-
Zutreffen : allein daß gar keine Materie
von anderer Art darinnen sich befinde, kan
Der gegenwärtige Beweiß nicht ausmachen.
Denn wer siehet nicht, daß man annimmet,
was man nicht bewiesen, nemlich daß alle
Materie schweer sey, wovon wir an seinem
Orte dos Gegentheil zeigen.

MeMa- §. 8. Nachdem wir nun wissen, daß der
tcri ift in Raum, den ein Cörper einnimmet, gantz
MLmm lst und zwischen den ^ Theilen der' Materie keine gantz leere Räumlein anzu¬

treffen
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treffen seyn (§.6.); so lässet sich nun gar
leicht bcgreiffen, daß alle Materie beständig
in Bewegung seyn müsse. Denn entwe¬
der alle Materie, die in einem Raumeent-
halten , ist beständig in Bewegung , oder
Nicht. Man fetze, sie sey nicht in Bewe¬
gung, sondern die Theile ruhen neben ein¬
ander. Weil die Figur nichts anders ist
als der Schmücken der Ausdehnung (§^
54. Klar.), in einem gantz vollen Raume
aber, darinnen keine Bewegung anzutref¬
fen, nichts vorhanden ist, welches Schmü¬
cken setzen könnte; so gehet auch darinnm
alles in einem fort und man findet in dem,
was man als Theile annehmen will, kei¬
nen anderen Unterscheid als den Ort. Kein
Theil hat würcklich eine Grösse, oder Figur?,
sondern es ist geschickt eine jede Figur und
Grösse anzunehmen , die man ihm geberr
will. Und auf solche Weise waren würck¬
lich Dinge vorhanden, die sich noH
ferner auf unendliche Weise ckerermini-
renliesser,. Da nun dieses unmöglich ist,
indem alles, was in eintzelen Dingen anzu¬
treffen, ciemrminirct seyn muff(§.27.1:.^
I-O?.); so kan auch die Materie meinem
Eörper nicht in Ruhe seyn, folgends muß
sie sich stets bewegen. Und eben hier¬
aus siehet man, daff diejenigen, welche die
-Materie ohne Bewegung annehmen, und
nichts darinnen als dasjenige, tvo vor»-«H»

B 4 Vk
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re Grösse kommet, zulassen wollen, die Cör-
per keines weges betrachten, wie sie in der
Natur angetroffen werden; sondern bloß
einen Cörper, der nicht würcklich werden
kan, in der Einbildung erdichten, Massen sie
etwas weglassen , was noch nöthig ist,
wenn eine Würcklichkeit erfolgen soll»
Wenn man den Unterschied begriffen hätte,
der sich zwischen eintzelen Dingen und all-
gemeinenDingen,die bloß inGedancken be¬
stehen, befindet, und den ich zuerst deutlich
gezeigetG.rs.r^.c. l.I^og.); so würde
man nimmermehr den geometrischen Cör¬
per mit dem natürlichen vermenget ha¬
ben.

Und zwar H. y. Man begreiffet aber nun leicht fer-
lier, daß nicht alle Materie, die in dem

^ Raume, den ein Cörper einnimmst, ent¬
halten ist, sich auf einerley Art beweget.
Der Unterscheid, der in der Bewegung
angetroffen wird, ist theils in der Geschwin¬
digkeit, theils in der Richtung zu suchen,
vermöge weicherer sich nach einer gewissen
Gegend beweget. Denn wenn man setzte,
alle Theile der Materie, die in einem Rau¬
me bey einander sind, bewegeten sich( mit
gleicher Geschwindigkeit nach einer Ge¬
gend; so änderte bloß der Cörper, der aus
derselben Materie bestünde,seine Stelle und
käme aus einem Orte in den andern: kei¬
neswegs aber entstünde, dadurch ein Un¬

ter-
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terfiheidindemCörperselber. Wirfin-
den aber, daß die Materie eines CörperS
von derMaterie eines andern unterschieden.
Derowegen da der innere Unterscheid von
der Bewegung herkommen muß (tz. 8 );
so kan nicht alle Materie, die den Raum er¬
füllet, den derCörper einnimmet, sich auf
einerley Art bewegen. Sie beweget sich
demnach auf verschiedene Art und daher
mit verschiedener Geschwindigkeit und nach
verschiedenen Gegenden. Einige von die¬
ser Materie muß beständig in einem Orte
verbleiben, weil wir finden, daß die Theile
eines Cörpers zusammen hangen und sich
nicht anders als zusammen, aus einem Orte
in den andern bewegen lassen, unter einan¬
der selbst aber keine Bewegung.haben.Da
sie nun aber gleichwohl in Bewegung seyn
müssen Z. 8 .); so müssen sie sich mit glei¬
cher Krafft einander entgegen bcwegrn.
Hingegen da andere mit diesen Theilen nicht
zusammen hanget, sondern, vielmehr durch
ihre Bewegung die Grösse und Figur der¬
selben äerermmlretsso muß sie sich nach ei¬
ner anderen Gegend als jene bewegen. ^ , -

§. Wir haben vorhin gesehen, dgß WA,
die Staublein des Goldes sich sehr subtile E,,
theilen lassen und doch immer noch Gold uetermi.
bleiben (§.z.). Daswir uns nun keine "wen
Rechnung machen dörffen,daß wir in Thei- lasset,
lung der Materie des Goldes biß auf solche

B 5 Theile
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Theile kommen, die nicht mehr Gold sind,

dieselben ober in allen Gold.Staublcin, sie

mögen so klein seyn als sie wollen, in glei¬

cher Proportion vermischet sey müssen,und

vermuthlich noch nicht diejenigen Theile

sind, die durch entgegen gesetzte Bewegun¬

gen zusammen in einem Raume erhalten

werden: so börsten wir uns wohl keine

Hoffnung machen, daß wir alle diese Arten

der Bewegungen, die in der Materie ein:»

Cörpers angetroffen wird, jemahls deut¬

lich begreiffen werden. Weil aber oh¬

ne dem dasjenige, was von dieser Bcwe«

gung herkommet, nicht in die Sinnen fallet,

auch wenn wir mit den besten Vergrösse»

rungs Glasern versehen sind, mästen in dee

grösten Vergrößerung noch immer viel un¬

deutliches auch in den klrinesten Sachen

übrig verbleibet(§.86.1. III. Lxper.jdas

undeutliche aber eben daher rühret, daß vie¬

les in einander fallet, was wir nicht unter¬

scheiden könnend. 77!. Uer.): so ist es

auch nicht nöthig daß wir sie wissen, und

wollen wir uns als um eine Sache, die wir

nicht brauchen werden, weiter darum nicht
bekümmern.

Cörper " -Die Geschwindigkeit ist an sich vor¬haben andcrlich und kau ab-und zunehmen, fol-
«eKrafft. gends kein Dmg,was vor sich bestehen kan,

sondern nur eineEinschränckung seines vor

sich oesteyenoen Dinges (Z. 107. 114-b4er)
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KIer.). Sie richtet sich aber nicht nachher
Grösse des Raumes, den dasjenige ein-
nimmet, was beweget wird, indem'kleine
und grosse Cörper sich mit einer Geschwin¬
digkeit, ja sehr kleine geschwinder als grosse
bewegen können. Und also ist dasjenige,
welches durch die Geschwindigkeit verän¬
dert wird, nicht einerley mit dem,was durch
den Raum ausgespannet wird und durch
die Figur seine Einschränkung erhalt, son¬
dern von ihm etwas besonderes. Da nun
durch die Bewegung alle Veränderungen
in dem Cörper geschehen, die sich in ihm er¬
eignen, (§6i 5 Uer.); so ist dasselbe, wel¬
ches durch die Geschwindigkeit seine
Schrancken erhalt, die Quelle aller Verän¬
derungen im Cörper und also eine Krafft
(§. 11Uer.). Und demnach haben wir
Ursache in allem, was körperlich ist, eine be¬
wegende Krafft zuzugeben: welches ich auch
schon aufandereArt anderswo Uer)
erwiesen. Wir haben auch dieselbe in stößi¬
gen Materien durchVersuchewürcklichent¬
decket iUxper.), und nun keine
Ursache zuzweiffeln,daßsie nicht allerMa-
terie gemein sey.

§. i r. Und eben diese bewegende Krafft Was
ist dasjenige, warum wir denen Cörpern Natur
eine Natur zueignen (tz-s-Mer.). De-dcr Cör-
rowegenwenn wir sagen, daß etwas dcr^'" ^
Narur eines Lörpers gemäß sey; so ver-

fie-
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stehen wir dadurch nichts anders,als daß es
aus den Bewegungen erfolgen können , die
(in Cörper haben kan: gleichwie wir sagen,
es sey seinem Wesen gemäß, was seinen
Grund in seiner Art der Zusammensetzung
hac (§.611 klar.). Ja eben deswegen nen-
nen wir die Maximen, darinnen die Regeln
derBewegnnggegründetsind (§.67;.682.
Uer.), Gcscye der tAarur, weil sich die
Natur der Cörper darnach achtet,

jedem §. l Die Geschwindigkeit sowohl als
die Richtung, vermöge welcher sich, was

erscy Art beweget wird, nach einer gewissen Gegendder Ma- beweget, wird allzeit durch die Bewegung
terie ent- eines andern Cörpcrs geändert, der ihn be¬halten. xühxet und hat darinnen ihren Grund (§,

66z. 664. Uer.). Derowegen daß einige
Theile der Materie in einem Cörper mit
entgegen gesetzten Richtungen und gleicher
Geschwindigkeit sich gegen einander bewe¬
gen und dadurch einander in einem Raume
aufhalten (§.9.) , muß von der Bewegung
der übrigen Materie herrühren, die mit ih¬
nen nicht zusammen hänget. Da nun
diejenige Materie, welche in einem Cörper
zusammen halt und daher mit ihm sich zu¬
gleich bewegen lässet, seine eigenthümliche;
die andere aber fremde Materie gencnnet
lvird(§.656.Uer.): so erkennet man hier¬
aus, daß nothwendig in einem jeden Cörper
sowohl eigenthümliche, als auch fremde
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Materie seyn müsse. Wir haben verschie¬
dene fremde Materien durch Versuche in
den Cörpern entdecket, als wir l§.64§:t'eq.
V. 1 U. Lxper.) ihre Durchlöcherung un¬
tersuchet : allein da viele in der Natur seyn
kennen, die wir nicht erkennen (§.82 N.Ill.
Lrper.); so lässet sich die fremde Materie,
diein einem Cörper anzutreffen,nichtweiter
beffmmen, als wir dieselbe entweder durch
Versuche klärlich zeigen,oder auch aus tüch¬
tigen Gründen ihre Gegenwart schlüssen
könne»,alsz. E. die magnetische Materie
in demMagneten und den von ihm berühr?
ten Essen (§.zy V.M. Lxp.).

§. 14. Weil man diejenige Materie zu Wiemcm
der eigenthümlichen rechnet, die mit dem
Cörper in einem Orte verbleibet und mit l„,iq
ihm sich zugleich beweget (§.65 6. lVler.); so vcrschie-
gehöret alle Materie mit dazu, welche in die denen
zwischen seinenThcilen vorhandene Raum- Arten der
lem durch die hin und wieder vorhandene
Eröffnungen auf einigeArt und Weise hin»
ein dringet und darinnen verbleibet, auch
wenn der Cörper aus seiner Stelle bewe¬
get wird. Z. E. Wenn man Holtz ins
Wasser leget, so ziehet sich dasselbe überall
hinein, absonderlich wenn man anfangs
die Lufft, welche auf das Wasser drucket,
wegpumpet und nach diesem dieselbe von
neuem hinzu lasset (z. ! 5 i. V. I. kxper.).
Die Nässe, so sich hineingezogen, bleibet in

dem
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dem Holtze, mau mag es hin bewegen, wo
man will, vermehret seine Schweereund
stösset mit ihm zugleich in der Bewegung
an einen andern Cörper an. Derowegen
rechnet man das Wasser, so sich in das
Holtz hineingezogen, mit zu der eigenthüm¬
lichen Materie des Holtzes, nemlich es ge¬
höret nicht schlechterdrnges zu der Mote-
rie des Holtzes, sondern nur mit zu der
Materie des nassen und feuchten Holtzes.
Will man genauer untersuchen, daß das
Wasser zugleich mit der Materie des Hol¬
tzes in der Bewegung den Stoß verrichte;
so kan man es am füglichsten durchüieVer-
suche von den Regeln der Beweg«ng aus¬
machen (F.iziN. Hl. Lxperr). Man
lasse eine Kugel von Holtze machen und
hange sie an einen Faden an das zu diesen
Versuchen gehörige Instrument auf, dar¬
neben aber eine andere Kugel von Holtze, o»
der einer andern Materie: denn daran ist
nichts gelegen. Man lasse dieKugel,nach¬
dem man sie durch einen gewissen Grad er¬
höhet, fahren und mercke, wenn sie an die
andere anstösset, wie hoch dieselbe gehoben
wird. Nach diesem lasse man in einem
Lufft leerem Raume (§. l s Lxper.)
sich soviel Wasser hinein ziehen, als nur an¬
gehen will. Alan bange sie darauf von
neuem neben die vorige Kugel auf und lasse
sie von der Höhe des vorigen Grades herun¬

ter
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verfallen; so wird dirandere Kugel durch
den Stoß höher gehoben werden als vor¬
hin. Da nun die höltzerne Kugel, welche
anstoßet,einmahl siehst) geschwinde bewe.
get als das andere, und doch wenn sie naß
ist starcker anstoßet,als wenn sie trocken ist;
so kan es nicht anders seyn , als daß nun
mehr Materie anstoßen muß, wenn sie naß
oder feuchte, als wenn sie trocken ist (§.i z ,
1. !Il. Lxper.). Und demnach ist klar,
daß sich das Wasser nicht allein mit der
Kugel zugleich beweget, sondern auch mit
ihr zugleich anstoßet und in andere Cörper
würcket(§.6roK1er.). Man hat derowe-
gen hinlänglichen Grund, warum man das
Wasser mit zu der eigenthümlichen Materie
rechnet.Wcr siehet nicht zugleich, daß man
sich wohl in acht nehmen muß, wenn man
von der eigenthümlichen Materie urtheilen
soll. Man siehet aber auch, daß der ange¬
gebene Versuch es jeder zeit entscheiden kan,
ob man etwas zu der eigenthümlichen, oder
aber der fremden Materie zurechnen habe.
Wir wissen, daß unterweilen einige Mate¬
rien die Schweere der Cörper vergeringern
und daher der Bewegung wiederstehcm daß
sie nicht mit gehöriger Geschwindigkeit ge¬
schehen kan (§.l?8l'. I. Lxper.).- allein
was von dem Wiederstande einer fiüßigen
Materie, darinnen sich der Cörper beweget,
seiner Schweres und bewegenden Krasse
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benomen wird(§.i8o.1.i.L.), hatmankei'

uem Abgänge der eigenthümlichen Materie

zuzuschreibe.Man muß aber in diesem Stü¬

cke auf die Bewegung sehen,weil davon die

Würckungen der Cörper herrühren (§.621

lAer.), um deren Willen'man nach der

Gröffe der eigenthümlichen Materie fraget.

Me Cör- §. r;. Da ein jeder Raum, den ein Cör¬

per ha- per einnimmet, mit so viel Materie erfüllet

bs^. "ich/ist, ^16 ein anderer, den ein anderer Cörper

von gleicher Grösse inne hat (§.6) und doch

/hümiiche gleichwohl ein Cörper nicht so schweer ist
Materie.als der andere(§.41. 1 . L.), auch nichte!«

ner soviel Krafft hat als der andere,uncrach-

tet sich beyde mit gleicher Geschwindigkeit

bewegen (tz.lzrl. III. Lxpsr.): so kan

richt gleichviel eigenthümliche Materie in

einem Cörper seyn, sondern derjenige Cör>

per, der leichter ist als ein anderer, hat weni¬

gere, der schwerere aber mehrere: hinge-

gegen ist in den leichteren mehr fremde Ma¬

terie als in den schweereren. Z. E- Wenn

ein Stücke Gold und Kupffer von gleicher

Gröffe sind und dasGold wieget i ooGran,
so wieget das Kupffer nur etwan 47. Gran
und also nichtvöllig dieHelffte (§. i88.1.

I. Lxper.). Derowegen ist in dem Kupf¬

fer nicht einmahl halb soviel eigenthümliche

Materie als im Golde. Es ha t demnach

dasKupffer nicht nur so viel fremde Materie

als das Gold, sondern noch darüber soviel
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als die Helffteder eigenthümlichenMate¬
rie des Goldes, oder noch so viel als seine
eigenthümliche Materie auskraget. Denn
wir wissen, daß auch das Gold durchlöchert
ist(§. 72'l.m.Lxper.) und demnach
fremde.Materie in sich hat (§.i z).

§. 16. 26 ir wissen, daß die Materie Mv die
des Holtzcs dichter und schweerer ist als st^nide
das Wasser (H.iüi 1.1. Lx^ei.) folgends
auch mehr eigenthümliche und weniger'"'^'
fremdeMarerieals das Wasser hat(§. i;).
Danun aber im Holtze grosse Luffr-Höh-
lensind, die es leich.er als Wasser ma»
chen , wenn sie mit Luffroder sonfteiner
leichteren Materie als das Wasssr ist er¬
füllet werdem so hat das Holtz nur zufälli¬
ger Weise mehr fremde Materie als das
Wasser, kan aber auch weniger als dasselbe
behalten, wenn darein entweder Wasser,
oder schweercre Materien als dasselbe
dringen. Und hieraus erhellet, daß in ei¬
nem Cörper die fremde Materie nicht in
den Luffr-Höhlen, daraus sich die Lufft
pumpen lasset, sondern in den kleinen Thei¬
len der festen Materie zu suchen sey: hin¬
gen in den Lufft«Höhlen sich diejenige Ma-
terie aufhält,die sich zu der eigenthümlichen
gesellet.

§. 17. Da die Materie, welche die Me vic-
Lufft-Höhlen erfüllet, sich mit zu der eigen- ^
thümlichen schlaget (§.r6), und gleichwohl

(?^) L von
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rhümU- von verschiedener Art seyn kan, als z. E.im
che Ma-HoltzebaldLuffr,baldWasserCi6i.?'.l.
rerie. j^xper.); so har es zweyerlcy Arten derlei«

genthümlichen Materie, C.ne ist bestän¬
dig und daraus bestehen die Theile des
Cörpers: die andere ist V«ränderlrch und
die erfüllet die von der beständigen leeren
Maumlein im Cörper. Die erste gehöret
Zum Wesen des Cörpers (z.zz ^r.):die
Ändere hingegen lastet das Wesen des
Cörpers unverändert,unerachtetes sonst in
ihm einige Veränderung hervor bringen
kan, in deren Ansehung wir auch nöthig
haben sie von der beständigen so wohl als
von der fremden zu unterscheiden.

Ursprung §. 18. Weil das Wesen eines
Ler ivc- Cörpers in der Art der Zusammen,
^Ich sehung der Theile, (§.6 n^ler.), diese
«cnVcr-6^r aus der beständigen Materie bc-
Lndcrmi-.stehen: so geschiehet eine wesentliche Ver¬
sen. ändcrung, wenn in der beständigen Ma,

terie eine Aenderung vorgehet. Dahinge¬
gen die veränderliche das Wesen desCör-
perö unverändert lasset (K. r 7.); so bleibet
ein Cörper noch der vorige, wenn gleich in
dieser eine Veränderung vorgehet. End¬
lich weil die Theile der beständigen Mate-»
rie durch die fremde bestehen und erhalten
werden; so kan auch durch Veränderung
Verfremden Materie sich eine wesentliche
Veränderung Zu tragen« Diese drey Ar¬

ten
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ten d er Materie, die beständige, verän¬

derliche und fremde?, müssen demnach

in Erklärung der Natur von einander wohl

unterschieden werden.

§. 19. Vielleicht werden sich einige ei-

ne Schwierigkeit darüber machen, daß

wir von wesentlichen Veränderungen re- hvbeu^
den, indem sie sich besinnen, daß das We¬

sen eines Dinges unveränderlich ist (§.42

klar.). Die Schwierigkeit kommet iir

diesem Falle daher, daß man vermeinet, es

werde in der Metaphysik gelebret, das

Wesen eines Dinges sey unveränderlichen

der Physik aber gebe man zu, daß es ver¬

änderlich sey. Und also widerspreche man

in der Physik demjenigen, was man in den

Metaphysick behauptet. Allein 'wenn man

beliebet die Sache genauer zu überlegen, so«

wird aller Schein des Widerspruches gav

bald verschwinden. In der Metaphysik

redet man von dem Wesen der Dinge voc

und an sich selbst, ohne aufdieWürcklich-

kett mit acht zu haben, die ein Ding, wel«

ches dieses oder jenes Wesen hat, erreichen

kan. In der Physick aber siehet man auf

dieWürcklichkeit der Dinge, die ein ge--

wissesWesen haben. Derowegen wenn

man von wesentlichen Veränderungen re¬

det, saget man keineswegs, daß ein Ding?

welches würcklich war, auch noch dasselbe
verbleibet, indem sein Wesen anders wird,

E L W



Aus wel¬
che Vcr-
anderun-
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z 6 l. Von dernVOeserr
als es vorder war / z. E. daß eine Psiantze
noch eine Pflantze verbliebe, wenn sie in Ti¬
sche verbrennet wird: sondern man behaup¬
te: bloß,daß die Würcklichkeit des Wesens
aufhöre und an stak des vorigen Dinges
ein anderes seine Würcklichkeit erreichet,
das dem Wesen nach von dem vorigen un¬
terschieden ist, als daß in unserem Falle an
stat der Pflantze, die vorher da war, Asche
herauskommet.

§.rv. Wir bemühen uns um die Er-
käntnis der Natur, damit wir davon den
Grund anzuzeigen wissen, was sich darin¬
nen veränderliches ereignet (§. 5. proleg.
I^og ), und vorher sehen können, was un¬
ter diesen öder andern Umstanden diese 0-
der jene Ursachen veränderliches hervor¬
bringen können, damit wir die Natur nach
unserem Gefallen können würcken lassen,
was wir begehren, und solchergestalt die er¬
langte Erkäntnis zu unserem Nutzen an¬
wenden. Da die Materie würälich so
subtil zertheilet ist, daß wir die Kleinigkeit
der Theile weder mit der Vernunfft errei¬
chen, noch mit der Einbildung fassen kön¬
nen (§.684-E.), das ist, in unendliche
Theile (§. ?), auch über dieses in der Mate¬
rie einesCörpers allerhand Arten der Be¬
wegungen anzutreffen sind, die wir uns je¬
mahls deutlich zubegreiffen keine Hoffnung
machen dörffen (§. ic>); über dieses aber

vor
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vor sich klar ist, daß durch die Bewegung je¬

derzeit etwas veränderliches hervorgebracht

wird, mästen dadurch der Zustand vieler

Dinge, die zugleich mit einander sind, ge¬

ändert wird (8.57. neu): so können gar

viel Veränderungen in dem Raume, den

ein Cörper einnimmst, sich ereignen, ohne

daß man die geringste Veränderung an

ihm wahrnimmet. Da wir nun dergleichen

Veränderungen, die man nicht wahrnim¬

met, weder untersuchen, noch auch zu eini¬

gem Nutzen anwenden kan; so haben wir

uns darum nicht zubekürnmern. Und dem¬

nach ist es eben sowenig nöthig, als mög¬

lich, daß wir die Natur ergründen; son¬

dern diejenigen gehen zu weit und nehmen

zuviel aufsich, die weiter gehen wollen, als

wir odlerViren können.

§. r 1. Es ist wohl wahr, dass unmerck-- Em

liehe Veränderungen, die nach und nach in ZweM

einem Eörpervoxgehcn,ihn in den Stand be¬

setzen können, da er zu einigen Veränderung sinnier,

gen geschickt wird, welche er sonst nimmer¬

mehr hatte leiden können. So findet man

z. E.daß eineArtzney untcrweilen einegantz

wiedrige Würcküng hat, tveil vorher eine

andere den Weg dazu gebähnet. Ja da

wir schcn, daß zuweilen einem eine Speise

schadet, die er sonst ohne Schaden genos¬

sen, und davon auch andere, die sie zugleich

mit ihm jetzund gemessen, kein Ungemach

E z ver-
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verspüren; so muß allerdings in dem
Magen dessen, dem sie schadet, ei¬
ne Veränderung sich vorher ereignet
haben, dadurch er zu der andern aufge-
leget worden. Da nun die letzte Verän¬
derung unmöglich verstanden und -Märet
werden mag, woferne man nicht die erste
erkennet, die vorhergegangen (H. i o. c. 5.

so scheinet esja nöthig zu seyn, daß
wir uns auch um solche Veränderungen
bekümmern, die wir nicht wahrnehmen kön,
nen, indem sie sich ereignen. Allein wer
siehet nicht, wenn er die Sache genauer ü-
berleget, daß dieses keinesweges demjenigen
zuwieder sey,was wir vorhin (§. 22.) be¬
hauptet. Nemlich eben alsdenn, wenn wir
erkennen, es könne eine Veränderung, die
sichmitcinem Cörper zuträgst, keineswe-
ges stat finden, woferne sich nicht vorher
eine andere mit ihm ereignet, nehmen wir
Die andere wahr, obzwar nicht klar, sondern
nurdunckel(§.198.199. ner.). Solcher-
gcstaltgehöret sie mitunter diejenigen, die
wir wahrnehmen können, und darumb wir
unszubekümmernUrsache haben (H.20).

Woher §. rr.DerUnterscheid der tLörperkom-
vcrUltter-met von der verschiedenen Art der Zusam-

der mensetzung der Theile hert§. 6n.E.)und
zwar derjenigen, daraus die beständige

* Materie und der aus ihr bestehenden Thei¬
le bestehet (tz., i8). Es findet dieses so

wohl
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wohl in der Kunst, als in der Natur star.
Z. E. eine silberne Schaale und eine zinner¬
ne Kanne sind zwey unterschiedene Gesas-
se. Die beständige Materie der Schaale
ist Silber, der Kanne aber Zinn (§. r 8 ).
Das Silber ist dichter als das Zinn (§-»
188 D. I. Lxper.) und demnach müssen-
die Theile des Silbers aufeine andere Art
zusammen gesetzetscyn, als die Theile des
Zinnes. ' Ausser dem Unterscheide aber, der?
sich in der Zusammensetzung der eigenthüm¬
lichen Materie vor sich befindet, treffen wie
»scheine andere Art der Zusammensetzung'
der aus 'ihnen bestehenden Theile in des
Schaale und dem Becher an: denn eine
Schaale hat gantz andere Theile als eilt
Becher. Wenn man aber dieses genau¬
er erwcget, so findet man, daß zwey Cör-
per entweder verschiedene beständige Ma>
lerie haben können und daraus zugleich
auf verschiedene Artzusammen gesetzt srynp
oder daß sie einerley beständige Äiaterie
haben und bloss auf verschiedene Art dar¬
aus zusanttncngefttzct sind; oder endlich,
daß sie verschiedene beständige Materie ha¬
ben ui;d daraus aufeinerley Art zusammen¬
gesetzet sind. Ein Exempel von der erstem
Art sind eine silberne schaale und ein zin¬
nerner Becher, davon wir erst ausführli¬
cher geredet: eines von der andern eine sil,
berne Schaale und ein silberner Bccher:
eines von der dritten eins silberne Schaale

C 4 und
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und eine zinnerne Schaale. Ob nun zwar
dieses als etwas geringes von einigen ver¬
achtet werden dörffte ; so istes doch als et-
was wichtiges von denen anzusehen, welche
in der Erkamnis der Natur ohne Anstoß
fortgehen wollen. Denn wir lernen hier¬
aus, was zu thun ist , wenn wir die Be¬
schaffenheit eines Cörpers erkennen wollen:
wir müssen nemlich untersuchen, was für ei¬
genthümliche Materie ein Cörper an sich
hat, und wie daraus seine Theile gebildet
und er aus ihnen zusammen gesetzet worden.
Wenn wir nun eines won diesen herauszw
bringen nicht vermögend sind, so haben wir
auch noch eine unvollkommene Erkantnis
desselben Cörpers und dörssn uns daher
nicht wundern, wenn wir an ihm odervon
ihm herrührende Veränderungen warneh-
men,davon wir den Grund nicht anzuzei¬
gen wissen (§. zE.). Was demnach
anfangs so schlecht und geringschätzig aus¬
sähe,das hat so grossm Nutzeil, indem es ein
Licht anzündet, dabey wir sehen kennen,wie
weit wir es in dcrCrkäntnis eines Dinges
gebrachtund was uns noch daran fehlet.

Der Un-- §- 2 z. Es kommet bey den Cörpern, die
tersbcid viel zusammen gcsetzet sind, auch noch dieser
dcr Cor» Unterscheid vor, daß dieTb ile entweder

w"'d §us einerley eigenthümlicher Materie, oder
aus verschiedener bestehen. Wir treffen

gesühnt.diesen Unterscheid abermahiö auch in der
Kunst
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Kunst an. Denn z. E. in einer silbernen
Kanne können alle Theile von Silber seyn:
hingege in emerUhr kan ein Theil aus Sil¬
ber, der andere aus einem anderen Metalle
bestehen. Und in der Natur ist ein Theil
der Steine eben solche Materie wie der an¬
dere: allein in dem Leibe eines Thieres ist
ein Theil Knochen, ein Theil Fleisch, ein
Theil Knorpel, ein anderer Theistnoch et¬
was anders. Und hierauf haben diejeni¬
gen gesehen, welche die Materie eines Cör-
pers e ntweder von einerley Arr, oder von
verschiedener Are angeben. Wie weit
aber dieses gelte und ivte man sich dabey
macht zunehmen hat, damit man der
Wahrheit nicht zu nahe trete, ist aus dem¬
jenigen abzunehmen, was wieder die völli¬
ge Aehnlichkeit zweyer der allergeringsten
Staublein an einem andern Orte (§. 587.
Uet.) beygebracht worden. Und hat man
auch hier zu erwegen, daß man in Beur¬
theilung der Kusammensetzung nicht weiter
gehen darf, als biß man aufsolche Theile
kommet, die in gegenwärtigemFalle nicht
weiter anzusehen sind, als daß sie in einem
fortgehen (§.67. Usr.).

§. 24. Da endlich aller Unterscheid der Wie c>>
Corper in dem Unterscheide der kleinen Cörpcr
Theile und ihres Sandes gegen einander"^
gesucht werden muß c§. 144. lvler.) ; so ist^mm
kein Wunder, daß bloß durch Aenderung ün.
der Figuren, der Grösse und der Lage

C 5 der
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der Theile oder ihres Standes gegen ein¬

ander aus einem Cörper ein gantz anderer

herauskommen kan,als vorhin da war.

Wir finden dergleichen Exempel auch in

der Kunst. Weihen, Mehl, Semmel,

Brey, Kleister/KrafftMehl rc. sindalles

verschiedeneArten der Cörper und niemand

wird es ihnen ansehen, daß einerley Mate¬

rie in allen sey, wofcrne er es nicht aus der

Erfahrung gelernet. Wenn man aber

überleget, wie ein Cörper aus dem andern

kommet; sowrrdman keine Veränderung

finden, als die in der Figur, der Grösse und

der Lage der kleinen Theile vorgegangen.

A. E- Aus dem Weihen kommet das

Mehl, wenn er gemahlen, das inzwischen

zwey Steinen gerieben und durchgebeutelt

wird, damitdie subtilen Theile durchleben

und die groben davon abgesondert werden.

Die Staublein Mehl haben in dem Köm-

lein schon würcklich ihre Figur und'Grösse

und erhalten sie nicht erst durch die Mühle

(§. 92.1. jll.Lxper.). Derowegen kan

keine andere Veränderung vorgehen,indem

der Weihen oder anderes Getreyde gemah¬

len wird, als daß die Lage der Theile ver¬

ändert wird. Und also bestehet der gantze

Unterscheidzwischen dem Weihen und dem

Mehle in der Lage der Theile und ihres

Standes gegen einander. Wenn man

von Weihen-Mehle Kleister machet, so
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wird das Mehl im Wasser gekocht. Das

Wasser ziehet sich in die von eigenthümli¬

cher Materie leeren Raumlein der Mchl-

Staublein und treibet die kleineren Theile,

daraus sie bestehen, weiter voneinander

und, wenn man das Mehl im Wasser ko¬

chet, kan die Warme, welche in die Zwi-

schewRaumlein des Wassers und des

Mehles dringet, vermöge seiner schnellen

Bewegung, nichts anders verursachen (§.

104^. !I. Txper.) , als daß die Mehl-
Sraublein weiter getheilet, von dem Was¬

ser einige subtile Materie ausgezogen und,

indem das übexfiüßige durch die Warme

ausdunstet,auf andere Weise wieder gleich-

sam zusammen geleimet werden. Hier

findet man demnach weiter nichts anders,

als Veränderungen in der Figur, Grösse

und Lage der Theile und kan demnach auch

in nichts anders der Unterscheid zwischen

dem Mehle und Kleister gesucht werden.

Von den übrigen Arten der Cörpcr, die

aus dem Weihen-Korne kommen, mag ich

nichts ausführlicheres anführen. Ein an¬

deres Exempel giebst der Flachs ab, der

nachdem er ausgeraucht? und getrocknet

worden, durch Rösten und Brechen zum

Spinnen zubereitet wird, und daraus nach

diesem Garn'gesponnen, aus dem Garne

Leinwand gewebet, aus den zerstochenen

Lumpen von der alten Leinwand in derAs-
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Papier-MühlePapier gemacht wird. Man
wird auch hier bey allen Veränderungen,
wenn man sie genauer überleget, nichts an¬
treffen, als Veränderungen in den Figuren
derGröffe u. Lage der Theile,dazu wir auch
die Vcrknüpffung mit einander rechnen.

Malers §. r 5. Wer dieses bedrucket und nach
NI dcr viel anders, was IN der Kunst vorgehet, der
^ ^^rd nicht befremden lassen, daß man
Hand Ge- auch in der Natur eine Menge der MaterieMtcn antrifft, die sich nach und nach in verschiede-
nach und ne Gestalten verwandelt und bald unter der
nach an- Gestalt dieses Cörpers, bald unter derGe«
nmimet. rines andern angetroffen wird. Wer

siehet nicht täglich/daß die Thiere Graß,
Kräuter und Saamen, nebst anderen
Früchten und Erdgewächsen zu ihrem Fut¬
ter haben und demnach daraus ihr Fleisch,
ihre Knochen, Haut und was sie sonst an
sich haben, kommet? Das Fleisch der
Thiere genießen die Menschen und wird
solches in ihnen zu ihrem Fleisch und Blute,
auch was sie sonst verschiedenes in ihrem
Leibe haben. Die Menschen und Thiere
dünsten ohne Unterlaß aus, wovon unten
an seinem Orte soll geredet werden. Jetzt
mercke ich bloßan, daß voci.irr, weiland
ein iVleclicus in Frankreich und Mitglied
derAcademiederWissenschafften ^.7677
den vierzehenden Theil feiner eigenthümli¬
chen Materie vcrlohren, als er die Fasten

über
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über ein strenges Leben geführet. Denn
im Anfange der Fasten war er n6 Pfund
und eine Untze; zu Ende derselben oder am
Oster Sonnabende aber nur 107 Pfund
12 Untzen schweer, und hatte demnach in¬
nerhalb 46 Tagen 8 Pfund 5 Untzen von
der eigenthümlichen Materie seines Leibes
verlohren. Er hatte die Fasten über An¬
fangs bloß Zugemüsse des Abends um 7
Uhr gegessen und gegen das Ende nichts
als Brodt und Wasser genossen. Als er
aber auf Ostern wieder ordentlich, wie er
sonst gewöhnet war, Speise und Tranck
zu sich nahm, wurde er in 4 Tagen gleich
wieder 4 Pfund schweerer und erlangte
demnach in 9 Tagen wieder, was er in 46
Tagen verlohren hatte. Man siehet hier¬
aus augenscheinlich, daß der Mensch täg¬
lich etwas von seiner eigenthümlichen Ma¬
terie verlieret und diese hingegen wiederum
durch Speise und Tranck ersetzet wird.
Nun ist gewiß, daß Materie, welche ver¬
schwindet und davon man keine Spur er¬
blicken kan, wo sie hinkommen ist, dennoch
nicht zu nichts wird, sondern sich bloß
durch die Lufft zertheilet (§. dz.l'.ll. Lx-
xer.) und demnach erhellet, daß die Mate¬
rie, welche Fleisch und Blut im Menschen
war, in der Lufft verstaubet. Pflantzen
und was nur aus der Erde wachset bekom¬
met seine Nahrung von dem Thaue des
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Himmels und dem Regen, der aus der
Luffc herunterfallet: welches ich auch un¬
ten an seinem Orte noch unhandlicher
ausführen werde. Daher ist leicht zud¬
achten, daß die Materie, welche aus den
Leibern der Thiere und Menschen, auch in
Verwesung der^Pflantzen, Thiere und
Menschen in die Lüste gehet, mit dem
Thaue und Regen wiederum-herunter ge¬
bracht und abermahls zum Wachsthums
der Pflantzen angewandt wird. Und dem¬
nach ist klar, was wir behaupten, daß nem-
lieh eine gewisse Menge Materie ist, welche
nach und nach allerhand Gestalten annim-
met und vermittelst derer in der Natur er-
halten wird, daß ein Cörper vergehet, der
andere hingegen kommet. Ich will mich
jetzt nicht aufhalten mit Erwegung dessen,
was etwan von einigen, wieder eines und
das andere, was wir hier annehmen,
dörffte eingewendet werden, weil unten an
seinem Orte aller Aweiffcl verschwinden
wird, der etwan entstehen könnte. Da-
mitman aber meine Worte desto weniger
als eine leere Vertröstung anzusehen Ursa¬
che habe; so will ich um eine Probe zuge¬
ben nur einen einigen Aweiffel berüh¬
ren. Ich habe gesagt, der Thau, Regen
und Schnee brachten die Materie mit sich
aus der Lufft herunter, welche aus Pflan¬
tzen, Thieren und Menschen ausdunstet
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und in ihrer Verwesung darein gehet.
Vielleicht dürffte solches eininderChymis
erfahrener in Aweiffel -Lehen , weil er ver¬
meinet, daß dergleichen Materie sich nicht
durch die Chymie von dem Regen-Wasser
absondern liesse. Allein man siehet leicht,
daß dieser Zweiffel nichtig ist. Denn man
hat noch nicht erwiesen, daß durch die
Chymie alle veränderliche' Materie sich von
dem Wasser absondern lässet, die sich mit
ihmverM!schtt(H.i8): vielmehr wenn wir
künffiig deutlich werden gezeiget haben,
und auch schon durch Erwegung dessen, was
wir angeführet, vorher sehen können , daß
Regen und Thau nicht lauteres Wasser
sey, sondern viel veranderlicheMaterie mit
sich führe und nicht sowohl das Wasser,als
diese den Wachsthum der Pflantzen beför¬
dere; werden wir Ursache haben zu setzen,
daß die Chymie die veränderliche Materie,
die mit Regen und Thau vermischet ist,
nicht davon absondern könne.

8. 26. Damit man nun aber alle Ver- Worauf

änderungen, welche sich in einem Cörper E fallen
ereignen, desto besser begreiffen mögen; so?.^"° ,
müssen wir ordentlich überlegen, worauf es anwm-
eigentlich ankommet. Wenn wir dieMa- met.
terie überhaupterwegen, ehe wir einen Un¬
terscheid in derselben annehmen ; so treffen
wir in den Theilen nichts als ihre Grösse,
Figur und Lage an. Deswegen wenn

hier
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hier eine Veränderung vorgehen soll; so
wird entweder von der Materie er»
was hmweggenommen, oder hinzuge¬
setzet oder auch ein Theil in die Stelle
des andern versetzet. Wenn etwas von
einem Theile hinweg genommen wird, so
wird es kleiner: wird etwas hinzugesetzet,
so wird es grösser. Diese Aenderung in der
Grösse ist allzeit gewiß (§. 6 ;.rier.).Hinge-
gen entstehet nicht zugleich auch jederzeit ei¬
ne Aenderung in der Figur; sondern es kan
auch die Figur verbleiben die ein Cörper hat,
indem etwas hinzugesetzet, oder davon ge¬
nommen wird. Wenn die Figur bleiben
soll, die der Cörper hak, kan es nur auf ei¬
nerley Art geschehen, ncmlich wenn die
Theile rings herum auf eine ähnliche Art
hinzugesetzt,oder davon genommen werden:
wenn sie aber verändert wird, gehet es auf
unzehlich viele Arten an (§. 68 .IAer.). Und
demnach wird in den meisten Vergröße¬
rungen und Verkleinerungen der Cörper
zugleich die Figur geändert. Was die
Versetzung der Theile betrifft, so kan da¬
durch gleichfalls in einem Falle die Figur
unverändert bleiben, nemlich wenn ein ähn¬
liches Theil in die Stelle eines ähnlichen
gesetzet, das ist, zweyer ähnlicher Theile
Stelle mit einander verwechselt wird (§. 18.
Kler.): hingegen in allen übrigen Fällen
kommet eine andere Figur heraus (§.54.

Uer.)
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Hier.). Da in der Natur zwey ähnliche

Theile nicht seyn können (§. 487. Her.);

so ist es wohl wahr, daß der erste Fall der

Versetzung in der Natur nicht stat findet:

allein da wir gleichwohl nicht allzeit auf eine

völlige Achnllchkeit sehen, auch wegen der

dunckelen Begriffe, die wir von einigen

Dingen haben (§. 199 Her.), unterschie¬

dene Dinge für ähnlich ansehen können;

so findet er wenig dem Ansehen nach stat.

Wenn man die Materie überhaupt betrach¬

tet, in so weit noch kein Unterscheid da¬

rinnen anzutreffen: so kan man auch eine»

Theil wegnehmen und einen andern wie¬

der davor hinsetzen. Der Theil,der hinzu¬

gesetzet wird, kommet entweder in die

Stelle dessen, der weggenommen ward, 0-

der in eine andere. Wenn ein ähnlicher

Theil in die Stelle dessen gesetzet wrrd, derr

man weggenommen, so geschiehet dadurch

keine Aenderung (§. i z. Hsr.), sondern der

Cörper bleibet wie vorhin. Hingegen

wenn ein unterschiedener Theil in die Stel¬

le dessen gefttzet wird, den man weggenom¬

men, oder auch ein ähnlicher, oder unähn¬

licher Theil in einen andern Ort angesetzet

wird und die Stelle, wo etwas weggenom¬

men worden, bleibet, leer: so wird dadurch

die Figur des Cörvers geändert (§.54.

Her.). Wir dörffen nicht meinen, als

wenn diese Gründe ohne Nutzen wären.D Denn



zo dsp.I.VStt dem Wesen
Denn in der Kunst sehen wir gemeiniglich
die Materie, daraus ihre Wercke verferti¬
get werden, nicht anders an, als wenn in
ihren Theilen kein innerlicher Unterscheid
wate und sie bloß der Stelle nach von ein¬
ander sich unterscheiden liessen. Deswe¬
gen wenn wir von allen Veränderungen,
durch welche die Wercke der Kunst hervor¬
gebracht, oder auch erhalten und geändert
werden, urtheilen sollen; müssen wir auf
diese Gründe acht haben: wie ein jeder
leicht Exempel auf alle Fälle vor sich fin-
den wird, wenn er die Wercke der Kunst
durchgehet, auch nur diejenigen, die uns
täglich vor Augen schweben. Allein auch
in der Natur ereignen sich solche Fälle, da
wir den ferneren Unterscheid in der Materie
entweder nicht ansehen dörffen , oder
auch nicht ansehen können, weil das
übrige in einander fället, daß wir keinen fer¬
neren Unterscheid bemercken können. Und
alsdenn haben wir gleichfalls auf die bis¬
her erklärten Gründe zu sehen.

Verände-- §. 27. WennwirdieMateriederCör-
per nicht mehr überhaupt betrachten und

eigen- "ufetwas mehreres sehen, als daß sie einen
rhmnliche Raum erfüllet; so müssen wir in den Thei«
Materie len verschiedene Arten der Materie mit ein-
insichcir ander vermischet annehmen, und alsdenn

ereignen sich noch andere Veränderungen
MM s als vorhin (§.26) erkläret worden. Nemlich

-lsderm können die Materien von verfehle-
dener
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dener Art, die mit einander vermischet sind,
von einander geschieden, und einige davon,
rvcnn sie geschieden sind, von den übrigen
abgesondert, auch neue entweder von eben
der Art, oder von verschiedener wieder da»
zukommen und mit ihnen vermenget wer¬
den. Wenn einige davon geschieden und
abgesondert werden, keine aber wieder in de¬
ren Stelle kommet; so wird dadurch die
Art der Materie geändert, Massen dieselbe
von dem Unterscheide der Materien, die
mit einander vermenget werden, und von
der Proportion, in welcher sie mit einander
vermenget werden, ihren Ursprung nimmst.
Gleichergestalt wird aus eben der Ursache
die Art der Materie geändert, wenn andre
Stelle derjenigen, die abgesondert worden,
eine andere von verschiedener Art, oder auch
eine von eben der Art, aber in verschiedener
Proportion dazu kommet. Hingegen
bleibet die Art der Materie »«geändert,
wenn an die Stelle derjenigen, die abge¬
sondert worden, eben wieder dergleichen
und in eben der Proportion hinzukommet.
Da alle Materien der Cörper, die wir ken«
neu,aus Vermischung verschiedener ande»
rer entstehen; so hatman aufdiese Gründe
in Erklärung der Veränderungen, die sich
in einem Cörper ereignen, hauptsächlich zu
sehen. Wir finden sie aber auch in der
Kunst nützlich, wie Mem jeden, der dar«

D - Mff
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auf acht bat, nicht schweer seyn wird Exem»
pelzn finden.

Veran- «z. 28. Wenn veränderliche Materie m

derungm dw Zwischen - Räumlem der beständigen

derber- und des Cörpers hinein dringet; so banste
ander«- entweder andere herausjagen, die vorher
HcnMa- darinnen ist, oder die andere kan zugleich
irrte. neben ihr darinnen verbleiben. Wenn

nicht mehr vertrieben wird als hineinkom¬
met, so wird dadurch die Grösse des Cör¬
persnicht geändert: unterdessen da die
veränderliche Materie von der vorigen un-
verschieden ist,kan dadurch der Cörper einen
andern Zustand erhalten, als er vorher hat¬
te. Wenn entweder mehr veränderliche
Materie in die Zwischen-Raumlein der be¬
ständigen und des Cörpers hinein dringet,
als heraus getrieben wird, oder auch die vo¬
rige darinnen verbleibet und über dieses
rreue hinzukommet; so wird dadurch der
Cörper grösser. Ist die veränderliche Ma¬
terie,so dazu kommet,unterschiedenvon der
vorigen; so kan der Cörper einen neuen
Zustand erhalten, als er vorher hatte: ist
ste aber einerley, so wird nur der Grad der
Eigenschasstenverändert, wenn mehr hin¬
einbringet, als vorher darinnen war.

Mrändc- §> 29. Mit der fremden Materie hak

rungen es fast eben dieses zu sagen. Unterdessen

wegen hat man hier noch ferner zuerwcgen, daß da

der stcm- die fremde Materie durch den Cörper sichfrey
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frey durch bewegen kan, dieselbe nicht al-dcn Ma¬

lern sowohl vorder beständigen, als son-^^e.

derlich der veränderlichen Materie einige

-Theile in Bewegung bringen kan. Da

Nun alle Veränderungen durch die Bewe--

Hung geschehen (§.6:5 Uer.); so können

auch Veränderungen in der fremden Ma¬

terie Veränderungen in dem Cörper her¬

vor bringen.

tz. zo. Und weil der Unterscheid der welk

veränderlichen und ftemden Materie bloß verändere

darinnen gesuchet wird, daß jene dixUcheund

Schwsere des Corpers vermehret und in

Bewegung des gantzen Eörperö seineKrafft

Zuflössen vergrößert (§.i z)z so kan man„^„ ^
nichtallein in denen Fällen, wo die veram halten,

derliche Materie den Cörper nicht innerlich

schwere machet, sondern auch jederzeit in

.Ansehung des Zustandes des Corpers die

veränderliche Materie und die fremde für ei¬

nes halten.

§' z i» Wir haben vorhin erinnert (§.Oö Mir

2;. 26.27.), daß die von dem Unterscheide von den?

Der Cörper und ihren möglichen Verande-

rangen vorgetragene Gründe sich sowohl^.A°M

durch Exempel der Kunst, als der Natur auf die

erläutern liessen: derowegen werffen wir Natur

nicht unbillich die Frage auf, wie wert man Muffelt

von demjenigen , was in der Kunst vorgs-^n»

het, auf das schlüssen kan, was sich in der

Namr ereignet» Damit wir dieselben
D z- gründ-
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Mündlich beantworten; so ist für allen
Dingen zu mercken, daß wir in der Kunst
zu allen Wercken, die durch sie zum Vor*
scheine kommen, keine andere Materien
gebrauchen, als die mit unter die Arten
der natürlichen Cörper gehören. Nun
kan mit ihnen in der Kunst keine Verän¬
derung sich ereignen, es muß auch zugleich
in ihnen ein Grund anzutreffen seyn,warum
dergleichen Veränderung mit ihnen sich zu¬
tragendem (§.zo lVlsk.). Derowegen er*
kennet man, daß die natürlichen Cörper,die
als eigenthümliche Materien zu den Wer¬
ken der Kunst gebraucht werden, geschickt
sind eine dergleichen Art der Veränderung
in sich ergehen zu lassen und aus was für ei¬
nem Grunde sie dazu aufgeleget sind. Und
eben dieser Grund zeiget, wie allgemein
man den Satz machen soll, wenn man ihn
als einen Grund in Erklärung der Natur
machen will. Z. E- Ich sehe, daß ein Mi¬
scher, wenn er das Blat zu einem Tische
machen will, von Bretcrn Stücke loß sä¬
get und sie glatt behobelt, bis sie genau in ei¬
ner ebene neben einander passen. Hier ent¬
stehet in dem Holtze eine Figur, die vorher
nicht darinnen war, in dem Theile vonein¬
ander abgesondert, einige davon genommen
und die übrigen auf eine andere Art neben
einander geftellet und zusammen gefüget
werden, als sie vorher bey einander waren.
Fraget man nun, warum solches, angehet,
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so hat man den Grund davon nicht in den
Wesen und der Natur des Holtzes,sondern
bloß darinnen zu suchen, daß das Holtz sich
nach Gefallen zertheilen lasset und solcher¬
gestalt Theile hat, deren einer ohne dem
andern seynkan, und daß sich diese Theile
aus einem Orte in den andern bewegen
lassen. Derowegen lernet man hieraus
insgemein, daß, wenn ein CörpersTheile
hat, deren einer ohne den andern seyn kan,
und ein jeder, nachdem er abgesondert
worden, sich aus einem Orte in den andern
bewegen lasset, man durch Absonderung,
Wcgnchmungund Versetzung der Theile
indas gantze eine anders Figur bringen
könne, als vorher darinnen war. Ja da
man überhaupt weiß, daß alle Theile sich
aus einem Orte in den andern bewegen las¬
sen; so H it man diese Bedingung nicht ein¬
mahl nöthig in den allgemeinen Satz zu
bringen, sondern sie verstehet sich von sich
selbst. Wenn man nun ferner darauf acht
hat, wiedieVeränderungin der Kunst ge¬
schiehet, indem aus einer eigenthümlichen
Materie ein Merck hervorgebracht wird; so
lernet man dadurch die zu einer gewissen
Art der Veränderung nöthige Bewegun¬
gen (denn alle Veränderungen in cörperli-
chen Dingen geschehen (§.6i5^oc.) durch
die Bewegung) erkennen. Da nun der¬
gleichen Bewegungen sowohl in der Natur
als in der Kunst nöchig sind, wenn der

D 4
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gleichen Veränderung sich ereignen soll: so
ersichet man auch daraus, was für Wär-
ckungen in der Natur erfordert würden,
wenn sie eine dergleichen Art der Verän¬
derung hervorbringen sollte,als in der Kunst
geschiehet. Als in unserem Exempel wird
durch die Säge der Zusammenhang der
Theile nach der Breite oder Dicke des
Holtzes, durch den Hobel nach der Länge des¬
selben gehoben. Man erkennet demnach
hieraus überhaupt, daß, wenn Theile von
einander sollen abgesondert werden, ihre
Verrnüpffung mit einander müsse aufgeho¬
ben werden und man dannenhero in sich er¬
eignenden besonderen Fällen darauf zusehen
habe, wie es möglich sey die Verknüpffung
der Theile zu heben. In der Kunst treffen
wir jederzeit die Ursachen an, wodurch die
Theile, welche mit einander verknüpfst sind,
getrennet werden, als in unserem Exempel
geschiehet es durch das Sagen und das
Hobeln: allein wenn man in die Natur
kommet, muß man keine der Kunst ähnliche
Würckungen zugeben, bis man entweder
dieselben zeigen, oder aus der Gegenwart
den künstlichen ähnlicher Dinge oder auch
Würckungen schlüffen kanchaß dergleichen
Ursachen sich in der Natur befinden müssen,
ob wir sie gleich mit unseren Sinnen nicht
erreichen können, auch öffters nicht wissen,
ob sie einerley sind mit andern Dingen, die
wir vorhin durch anders WüMmgen ha»

den
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ben erkennen lernen. Wer dieses alles in

acht nimmst, der wird niemahls zu frühzei¬

tig von der Kunsi auf die Natur schlüfferr

und aus Betrachtung der Kunst viel gutes

kernen können,was erin Erklärung der Na»

Lur gebrauchen kan«

H. z r. Da man geftben, daß die eigen-Ob ein^

thütnliche Materien der Cörper, die in un- fache

sere Srnncn fallen und mit denen wir zu ^"1-

thun haben, sich in andere nicht allein durch

die Chymie auflösen lassen , sondern auch ^chan«
selbst von der Natur aufgelöset werden-,den.

durch deren Vermischung sie entstanden;

so ist man auf die Gedancken gerathen, ob

nicht einige Materien vorhanden sind,durch

deren Vermischung alle übrigen heraus

kommen, die sich aber selbst nicht weiter in

andere auflösen lassen. Und diese hat man

einfache Marcrrcn, oder Elemente ge*

nennet; auch sich eingebildet, als wenn in

diesen Materien Theile angetroffen würden/

die nicht weiter als dem Orte nach von ein¬

ander unterschieden sind. Nun ist zwar

das letztere nicht ungereimet (§.587^er.)r

allem deswegen kan doch nicht so gleich das

erstere schlechterdinges verworssen werden,

denn es könten dessen ungeachtet doch ge»

wisse Materien irr einer (jerermiNirren

iAnzahl in der Natur anzutreffen seyn, durch

deren Vermischungalledie übrigen heraus

kämen, die in unsere Sinnen fallen. Gs-

D r setzt
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seht aber, daß dergleichen Materien vorhan¬
den sind, so ist doch gewiß, daß dieselben
noch immer m andere einfachere sich auflö«
scn lassen. Denn da die Materie in unend¬
lich kleine Theile würcklich getheilet ist (§.
68Mer.) und die subtilesten Staublein,
die wir sowohl mit blossen Augen sehen, als
durch die VergrösserungsMäserentdecken
können, noch immer gar sehr zusammenge¬
setzet sind (§. z); über dieses nicht allein
Mlerley subtile Materien in der Natur an«
getroffen werden, welche von denen unter¬
schieden sind, so uns in die Augen fallen, als
Luffs(§.i4;'I'.H.Lxpsr.).dieMateriedes
Lichtes, (§. 7 .II. Lxperim.), die
Materie derWarme (§. 104."?. ll.Lx-
xer.) oder das elementarische Feuer(§. IZ4

II.Lxper.) die schweermachende Mate-
rie(§. 12.1'.H. Lx;,er.), die magnetische
Materie (§. ;y. I'. Hl.Lxper.), die von
den vorigen unterschieden ist ^.44.45^ 47«
1.HI. Lxper.); sondern auch dergleichen
Materien gantz gewiß vorhanden seyn, die
wir zur Zeit noch nicht erkennen (§.82.1.
ZII.Lxpei-.): so verlieret es alle Wahr¬
scheinlichkeit, daß wir entweder mit unseren
Sinnen, oder auch mit unserer Vernunfft
solche Materien erreichen wollen, die sich
nicht anders als in Theile von ihrer Art
auflösen lassen. Und daher ist es auch ein
grosses Versehen, wenn man vermeinet, der
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Unterscheid solcher Materien, die uns in die
Sinnen fallen, liesse sich durch die blosse Fi¬
gur und Grösse der Theile bestimmen.
Denn so lange die subtilcsten Theile der ei¬
genthümlichen Materie noch aus anderen
einfacheren,die in gewisser Proportion mit
einander vermischet sind, bestehen; muß
man den Unterscheid der Materien durch
die einfacheren, die mit einander vermischet
find, und durch die Proportion, in welcher
sie miteinander vermischet sind,bestimmen,
und ist noch lange nicht Zeit, daß man auf
die Figur und Grösse der Theile kommet.
Nemlich man kan nicht eher auf die mecha»
Nischen Ursachen dencken, biß man vorher
mit den physicalischen zur Nichtigkeit kom»
men (Z.H4.I'. II. Kxper.). Da nun zur
Zeitgarwenig Hoffnung zu seyn scheinet,
daß wir diese zwar nicht gantz einfachen, je¬
doch einfachere Materien entdecken, durch
deren Vermischung diejenigen heraus kom¬
men, daraus die Cörper bestehen, welche
uns in die Sinnen fallen: so halten wir es
auch für eine vergebliche Arbeit sich damit
zu bemühen,und ist uns genung, wenn wir
in Erklärung der natürlichen Begebenhei¬
ten keine Materie annehmen , als deren
Gegenwart wir hinlänglich erweisen kön¬
nen. So gehen wir sicher und sind gcwis,
daß wir nichts erdichten und der Wahr¬
heit verfehlen»

§. zz.
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Warümb ^ §.H Es ist jedermann brkandt, daß
wir uns man eine lange Zeit mit geglau-
mit Wie-es warm vier einfache oder elementari-

Materien, durch deren Vermischung
Meinuii- die übrigen heraus kamen, nemlich Feuer,
gen nicht Lufft, Wasser und Erde. Nachdem man
«ushaiten jn der Chymie gefunden, daß aus den Ma¬

terien der Cörper, die in unsere Sinnen
fallen, Saltze, Schwefel oderverbrennlich»
te Materie und Mereurius oder eine fläch-
tigeMaterie sich durch die Chymie heraus
bringen lasse; so hat man drey elementare
sche Materien aus Saltze, Schwefel und
Mercurius machen wollen. Wie man a-
der aus dem vorhergehenden bZ2 ) zur
Gnüge ersehen kan, daß man sich in diesem
Stücke beyderseits übereilet, so wollen wir
auch nicht besondere Gründe anführen, dir
sich dargegen vorbringen lassen, und zwar
um so viel weniger, weil wir nicht gewöhnet
sind fremde Meinungen zu untersuchen,
sondern uns vergnügen, daß wir dasjenige,
Lvas wir behaupten gründlich ausführen
und mit einander verknüpften.
setzet gleichfalls drey elementarrsche Mate¬
rien, die srrbtrlesie Materie oder das els-
mentarische Feuer, dieHimmelsLufft und
die irrdische Materie, deren jene er das er¬
ste, diese das andere'und dritte Element
nennet. Er hat mehr Grund gehabt, als
die andern. Denn er hat nicht mehr ele¬

mentar
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mentarische Vtaterien annehmen wollen,
als zu Erklärung der Natur nöthig ist.
Nun finden wir zweyerley Arten der Cör-
xer, leuchtende unddunckele. Derowegen
hat er zweyerley elemen tausche Materien
angenommen, eine für die leuchtende, wel¬
che das elementarische Feuer ist, und die an¬
dere für die dunckelen Cörper, welche dir
irrdische Materie ist. Ubcrdieses ist auch
eine Materie nöthig gewesen, welche den
Raum zwischen den grossen Welt-Cör-
per« erfüllet, und dadurch das Licht ausge¬
breitet wird, welches von den leuchtenden
Cörpern zu den dunckelenkommet und von
dieser einem wieder zu den andern zurücke ge-
worffe wird.Und diese ist eben diejenige,wel¬
che die Himmels-Lufftheisset.Ob nun zwar
diese drey Arten der Materien in der Na¬
tur würcklich angetroffen werden; so er¬
hellet doch aus dem vorhergehenden (§.z r),
daß mehr als diese drey darinnen vorhan¬
den auch zu Erklärung der natürlichen Be¬
gebenheiten gebraucht werden. Z. E.

halt die Materie des Lichtes mit
der schweermachenden Materie für einerley,
nemlich beyde für die Himmels-Lusst: al¬
lein er thut es bloß deswegen , weil er
nicht mehr-als drey Elemente hat, folgends
aus Zwangseiner einmahl angenommenen
Gründe. Was dringet uns aber für
Noth, daßwirdie Anzahl der Materien,
durch deren Vermischung andere entstehen,

clerer-
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äeterminiren? Wir haben gesehen , daß
es viel besser gehet, wenn wir solches noch
zur Zeit unterlassen (§.zr.). Wird man
in Erkäntnis der Natur weiter gehen, und
in den Stand kommen, da man mit meh¬
rerer Zuvcrläßigkeit den Unterscheid deö
Materien clererminiren kan, die man zu
Erklärung nicht der gantzen Natur, son-
dern nur ihrer sichtbahren Würckungen
vonnöthen hat: so ist es Zeit genung dar«
an zugedencken. Weil wir nun alle Ele- ^
mentcn-Sorge noch zur Zeit für unnütze
halten, als die noch viel zu frühzeitig ist; so
wäre es auch eine vergebene Sache, wenn
wir uns mit Widerlegung ungegründeter
Meinungen aufhalten wollten. Es ist ge¬
nung, daß wir versichert sind alle Meinun¬
gen,die man zur Zeit aufbringenkan,müssen
ungegründetseyn.

Absichten tz. Z4. Die Figuren entstehen in der
dcr na> Materie durch die unterschiedenen Bewe.'
Än?" gütigen (§.8) und alle Aenderungen in der
,md wie Natur werden gleichfals durch die Bewe-
sie zu ve- gungen bewerckstelliget (§.615. lVler.).
termiiu- Nun kalt kein Cörper durch seilte Bewe-
ren. gung etwas in dem andern andern, als

wenn er an ihm stöffct(§.664. klar.), fol-
gends ihn berühret. Derowegen cZepsn-
cliret ein jeder Cörper in der Welt von an¬
dern, die um ihn sind und ihn berühren.
Solchergestalt ist immer ein Cörper um

des .
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dos andern willen. Da nun aber alles,
was aus dem Wesen und der Natur eines
Dinges erfolget, Göttliche Absichten sind
(tz. lcrZ. k^er.), die er dadurch als das
Mittel zuerreichen trachtet, da ereswürck-
lich werden lastet (Z i vzr. ^er.); so be¬
kommet man die Absichten der Dinge, in¬
dem man verstehet, wie eines um des an¬
dern Willen ist. Da es nun angehet,daß
Wirtheils durch die Erfahrung, theils auch
durch die Vernunfft heraus bringen kön¬
nen, wie eines um des andern Willen ist
und was ein Ding in der Natur von dem
andern hat, wie eö sich im Fortgange zeigen
wird, auch zum Theil aus der täglichen
Erfahrung erhellet; so sind wir aiierdin-
ges in dem Stande GOtles Absichten in
der Natur zuerkennen, und gehören diesel¬
ben keineswcges unter die Geheimnisse,
welche GOtt vor sich hat behalten wollen,
wie ^'grrelms ( 3 ^ vorgegeben. Allein da
niemand die Natur ergründen kan,so wer¬
den wir auch niemahls die göttlichen Ab¬
sichten, dererdie9?aturvollist(§.is7^rer.)
völlig erreichen.

Das

<s) krio<-.kbil.Ml,I.§.2?
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